
Vegetarier. 
hamoreite oon Paul Pliss. 

Karl Große, der einzige Sprößling 
des verstorbenen Fleischernieisterö 
Friedrich Große, war verliebt. Er 
hatte einen Jugendfreund besucht, der 
in einem Borort oon Berlin wohnte, 
und dort hatte er ein Mädchen ge- 
sehen, in das er sich sofort verliebt 
hatte. Seit acht Tagen trug er diese 
beimliche Liebe mit sich herum, täglich 
beobachtete er sein-e Holde; so oft er sie 
sah, ging er ihr nach, um sich ihr in 
irgend einer Weise bemerkbar zu ma- 

chen. Bisher aber war es ihm noch 
nicht gelungen, denn seine Angebetete 
schien jeder Annäherung auszuweichen 
Endlich ertrug er es nicht mehr län- 
ger, er zog feinen Freund bei Seite 
und gestand ihm alles. 

»Ja, hbr’ ’mal, lieber Junge,« 
sagte dieser lächelnd und schüttelte be- 
denllich den Kopf, »das ist eine tits- 
liche Sache!« 

«Wieso! Was ist denn?« fragte 
Karl aufgeregt· 

»Deine Angebetete ist oie einzige 
Tochter des alten Rentiers Berge- 
inann, mit dem ich recht gut befreun- 
det bin; dieser alte Herr ist aber ein 
Zonderling.« 

»Nun, ich heirathe doch die Tochter 
und nicht den Vaterl« 

»Ja, ja, mein Junge, aber der Va- 
ter stellt Bedingungen, und diese 
tannft gerade ou am allerwenigsten 
erfüllen.« 

»Gerade ich? Ja, was verlangt er 

denn?« 
»Der alte Herr ist ein absonderlich 

strenger Begetarier, natürlich seine 
Tochter auch, nnd ebenso natürlich — 

das meint der alte Herr —- soll auch 
der Zchwiegerfohn Pflanzenlöstler 
sein. Nun, was sagst du jetzt?« 

Karl schwieg.und sah oerdrieleich 
oor sich hin- 

»Da on nun aber die Zchliichterei 
deines Vaters übernehmen willst," 
sprach der Freund weiter, »so lannst 
du wohl nicht gut fiir die oegetarifche 
Lebensweise Anhänger suchen, —-- nnI 

somit, das rathe ich dir, schlaae dir 
nur aetrost die Heirathggeoanken ans 
dein Kripr 

Aber Karl lachte und sagte voller 
Entschlossenheii: »Nein, mein Lieber, 
so leicht lasse ich mich nicht abschrectenl 
Das Miioel gestillt mir -s- aber sehr, 
saae ich dir, uno wenn ich ihm ebenso 
g alle, dann wird sie weine Frau, 
uno wenn auch hundert Venetarier « 

dazwischen ständen!" 
»Nun, mit den Verliebten ist Ja 

nicht ernsthaft zu reden!« saate oer 

Freund. »Thue, was du nicht lassen 
tun-Hi, uiio quie Jir gririm einen »e- 

sigrn Korb!« 
Karl nickte nur lächelnd. Dann 

trennten sie sich. Und Karl überlegte 
jetzt seinen Plan. 

An diesem Tage fast zu gleicher 
Zeit, stand der Rentier Waldemar 
Bergemann vor feiner Tochter, strich 
mit der Hand iiber das braune Haar 
seines Liebling-.- und sprach inii liebe: 
ooller Stimme: »Na also, mein Herz, 
was hast du? Sage mir frei heraus, 
zoas dich bekli mert!« 

Doch Eise achelte nur ichelniifch 
»Mir ist nichts, Vaterchen, wirklich 
gar nichts!« 

»Kind.« sagte der Alte, »du bist 
nicht aufrichtig zu deinem alten Vater 
— ich habe es seit acht Tagen schon 
bemertt, daß eine Veränderung mit 
dir vorgegangen ist « so sag mir’"s 
doch, was dich um deine Ruhe gebracht 
hat, nnd wenn ich kann, will ich dir 
deinen Wunsch erfüllen.« 

tklsa aber blieb dabei, es sei nichts-, 
er irre sich, sie sei ganz ruhig, und er 

möge sich teine Sorge weiter uin sie 
machen. 

Papa Bergemann wußte, daß jetzt 
nichts mehr aus dein kleinen Trahtops 
herauszubringen war, und deshalb 
ging er schweren Herzens. 

Es war gegen sieben Uhr. Die 
Sonne war entschwunden. Und so 
nahm der alte here eine Gießlanne 
füllte sie am Brunnen und ging dann 

in den Gemiise arten, sein-e Psleglinsge 
zu "begießsen. Za, sein &#39;Gemiisegarten, 
das war sein Otolzt Mit göttlichen, 
liebtosenden Blicken sah er iiber die 
breiten Beete hin und freute sich, wie 
schön alles gedieh. 

Als er so mitten unter seinen Pfleg- 
lingen stand, tam das Dienstmädchen 
gelaufen: »Den —Bergemann, draußen 
ist ein herr, der mit Jhnen sprechen 
will!« 

Etwas erstaunt, beinahe unwillig 
übendte Störung, lam Papa Berge- 
mann ins Haut-, wo er Karl antraf. 

»Ich bitte uin Verzeihung, wenn ich 
ftöre .« 

»O bitte!« sagte der alte Herr und 

musterte sein Gegenüber genau. »Wo- 
mit tann ich dienen7« 

»Mein Name ist Große, ich halte 
mich hier nur voriibergehend aus und 

wohne bei meinem Freund Walter 
Sandom von dem ich Ihnen einen 
Gruß überbringe.« 

Sofort wurde Papa sBergeinann 
zugänglicher. So, von meinem alten 
Freund «Sandow, das ist mir liebt 
Bitte, nehmen Sie doch «Pla·h, Herr 
Große!« Er führte ihn in die Laube, 
wo sie sich niederließen. «« 

»Wie geht es denn meinem alten 
Freund? Jch habe ihn ja lange nicht 
gesehen.« 

Karl wurde roth, denn er Mk DIE 

cmpsehlun des reundei nur ersan- 
nen-, unt ils leich r einzufübwm MM 

aber sauste er die Rolle weitersptelen. 
»O dir-th« sagte er, «es geht ihri- teslk 
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gut!« Und um dem Gespräch eine 
andere Wendung zu geben, rief er be- 
geistert aus: »Wie schön Jhr Gemäß- 
garten imstand gehalten ist, Herr Ber- 
gkmanm seine helle Freude kann man 
daran haben! Sie bauen wohl alles 
selbst, was Sie fürs Haus brauchen?« 

Papa Bergemann nickte nur, aber 
sein Gesicht strahlte vor Freude. 

»Nun denn, herr Bergemann, auch 
ich bin Vegetarier und wollte die Ge- 
legenheit nicht doriibergehen lassen, 
Sie kennen zu lernen.« 

,.Sehr erfreut, Herr Große!« 
Der alte Herr stand auf und beide 

schüttelten sich die Hände-, als ob sie 
bereits alte Freunde wären. 

Karl erzählte, daß er die vegetaris 
sehe Lebensweise als die einzig richtige 
und gesundhiitbringende erkannt habe 
und nun mit aller Kraft dafür eintre- 
ten wolle, sie in immer weitere Kreise 
zu verbreiten. 

So wurden die beiden schnell be- 
kannt, schließlich führte der alte Herr 
seinen Gast in den Gemüsegarten und 
zeigte ihm glückstrahlend die wohlge- 
pflegten Beete. Nur mit großer 
Mühe gelang es Karl jetzt, den Wissen- 
den zu spielen, denn nie hatte er sich 
früher um Gemüse- und Gartenlultur 
gekümmeri. 

Plötzlich lam Else in den Garten. 
Als sie Karl erblickte, wurde sie pur- 

purroth und wollte sich schnell wieder 
zurückziehen. Aber es war zu spät, 
schon winkte der Vater «br zu, und 
auch Karl hatte sie aesehen· 

»Meine Tochter Else — Herr 
Große!« stellte der Alte dor. 

Nun blieben die Drei zusammen. 
Karl erhielt eine Einladung zum staf- 
se:. Papa Bergemann wurde von 
einer Stunde zur anderen heiterer, 
und Karl spielte dann den unterhal- 
tenden Gesellschafter, aber auch den 
tleinen Schwerenöiher, indem er seiner 

’Angebeteten eifrig und auch mit Er- 
sola den Hof machte. Als man sich 
nach einiaen Stunden trennte. war 
man gut befreundet und Karl wurde 
aufgefordert, recht bald wiederzulom- 
men. 

Natürlich ließ er sich das nicht zwei- 
mal sagen. Von nun an tam er jeden 
Tag, imnrer inniger wurden sie be- 
sreundet, und mit jedem Tage lernte 
er sein Mädchen näher kennen und ge- 
wann sie immer mehr liei·. Der alte 
Herr hatte unter der Hand bei dem 

Freunde Karls sich erkundigt, wie es 
mit seinen Vermögensverhältnissen 
bestellt sei, und Herr Zandow hatte 
darauf geantwortet, daß Karl der ein- 
iige Sohn eines reichen Wurstsabrii 
tanten sei und demnächst das väter- 
liche Geschäft übernehmen würde. 

Daraus sah ihn Papa Bergemann 
erstaunt an und sagte: »Das ist aber 
doch sonderbar. Herr Große fiihrte 
sich «bei mir als echter und rechter Ve- 
getarier ein, unsd nun erfahre ich, daß 
er nicht ein Kaufmann, sondern ein 
Fleischermeister ist. Wie reimt sich 
denn das zusammen?« 

»Ja, mein lieber Freund,« sagte 
lachean «Sandow, ,,dasiir kann ich 
auch nur einen Entschuldigungsgrund 
finden, nämlich die Liebe. Jch habe 
dem jungen Mann gesagt, daß Sie 
ein wüthender Vegetarier seien und 

natürlich nur einen Gesinnungsgenos- 
sen zum Zchwiegersohn haben wollten, 
nun ist es ja wohl möglich, daß ihn 
die Liebe zum Vegetarier werden 

ließ" 
Verständnißool lächelte Papa Ber- 

gemann. Er hatte aber humor genug, 
nichts übel zu nehmen; nur nahm er 

sich jetzt vor, dem verliebten jungen 
Manne die lSache doch ein wenig 
schwerer zu machen. Er wußte ja nur 

zu genau, daß die beiden jungen Leute 
sich gern hatten, und im Grunde ge-« 
nommen hatte er auch gar nichts aus- 

zusetzen an Odem Schwiegersohn, nur 

daß er ihm eine lleine Komödie dor- 

spielen wollte, das behagte dem alten 

Herrn nicht« und deshalb nahm er sich 
dor, den jungen Mann jetzt mal ein 
wenig zappeln zu lassen. 

Von nun an wurde Karl fast regel- 
mäßig zu Tisch geladen, und jetzt erst 
lam der schwerste Theil seiner Rolle- 
Denn er, der so lange er denken 
konnte, nicht einen einzigen Tag ohne 
Fleischspeisen gelebt hatte, mußte nun 

mit Pslanzentost vorlieb nehmen. Das 
war ihm fast unerträglich, und nur 

urit größter Mühe genoß er die Mahl- 
zeit-en. Natürlich wurde er niemals 
satt, sodaß er stets heimlich ein Re- 
staurant aussuchen mußt-, um dort 
seinen Hunger zu stillen. Aber auch 
das ertrug er schließlich, denn. nur so 
konnte er ja in den Besitz seines ge- 
liebten Mädchens gelangen. 

Papa Bergemann hatte seine heim- 
liche Freude daran. Als er aber sah, 
daß der junge Freier sich tapfer hielt, 
kam er immer mehr zu der Einsicht, 
daß die Liebe zu Else echt war und er 

versah dem jungen Manne fast schon 
alles, was er Uebles Athen hatte. 

Eines Tages war arl zum ersten- 
mal mit Ase allein. Der alte here 

war nicht ganz wohl una sdie jungen 
Leute gingen in Berlin alleine aus. 
Nach dem Theater suchten sie ein Re- 
staurant aus. 

Eise stimmte fiir ein vegetarisches 
Kosthaue; sda man aber nicht gleich ein 
solch-es sand, gingen sie in ein Wein- 
restaurant. Sie belamen auch dort 
sehr schmackhast zubereitete Gemiise, 
aber als Beilage gab es auch ein 
Stückchen Fleisch, das sehr einlaoeno 
aussah. »Weißt du, Else,« sagte er 

zögernd und lächelnd, »wir müssen 
doch mal von dem Fleisch tosten!« 

Erstaunt sah sie ihn an. 

»Versuch es nur einmal, es schmeckt 
gar nicht schlecht,&#39;« meinte er lächelnd, 
indem er tapser darauf los aß. 

»Ja, aber sag’ mir nur, Karl,« rief 
sie noch immer ganz erstaunt, »wir 
tannst du denn nur Fleisch essen?« 

Lächelnd entgegnete er: »Es sieht 
doch sehr einladend aus, und ich wollte 
es einmal kosten; bitte, oersuch es nur, 
ich bin überzeugt, daß es auch dir 
schmecken wird.« 

Zwar sträubte sie sich noch, schließ- 
lich aber, als er dringender bat, gab 
sie doch nach und aß ebenfalls ihr 
Theil. 

»Nun, ioas sagst du, «Schat3?« 
srachte er lächelnd. 

»O, es hat sehr gut geschmeckt; das 
hätte ich gar nicht geglaubt,« antwor- 
tete sie heiter. 

»Nicht wahr, und nun wollen wir 
gleich mal Filetbraten essen, -— meinst 
du nicht auch?« 

Und lächelnd erwiderte sie: »Der 
Wissenschaft wegen, ja!« 

»Natürlich, nur der Wissenschaft 
wegen!« wiederholte er, lachte aber 
heimlich uno freute sich, daß die Be- 
lehrung so leicht gelang. 

So aszen sie soen Filetbraten, Der 

ihnen so gut mundete, daß sie später 
noch »"Schinten in Burgunder« be- 
stellten, den sie ebenfalls mit großem 
Behagen verzehrten. 

Endtich fragte sie: »Nun sag’ mir 
mal, Karl, was ich Ienten foll? Jch 
glaube, du hist gar kein Begetarier?« 

Und da drückte er ihr heimlich as 
Hand und gestand ihr lächelnd seinen 
ganzen Feldzugsplan. 

,,Alfo überrumpelt hast du uns, du 
Schelm, du!« rief sie lachend. 

»Was wagt man nicht alles, um ein 
liebes kleines Frauchen zu ge.vinnen,« 
entgegnete er. »Aber dafiir mußt du 
mir nun aber auch einen großen Ge- 
fallen thun.« 

»Gewiß, sehr gern!« 
»Alles, was ich oon dir verlange?« 
»Alles, denn etwas Schlechtes wirft 

Idu ja von deiner Braut nicht for- 
; ocrnt« 
; »Wie könnte ich das!« 

i »Nun sieh, ich hin doch Reiseber- 
.ineister, und meine Gattin muß eine 
Jiiichtige Meisterin werden. Das ist 

nun einmal in unserem Geschäft nicht 
anders. Wirst du dich mir zu Liebe 
daran gewöhnen, den Verkauf im La- 
den zu leiten? Du haft ja jedenfalls 

l»schon ost gesehen, wie acfchmackvoll 
und sauber solch ein hübscher Flei- 
ischerladen aussieht. Das lockt ordent- 
I lich zum Angreifen und Andenken- 

Und wenn dann mein yiibsches, zier 
liches Frauchen in weißer Schürze im 

»Laden hantirt, wird alles doppelt 
lappetitlich aussehen, und wir machen 
f ein kienges Geschäft-« 
i Ein wenig verlegen war Elfe doch 

geworden. 
»Aber wie soll ich denn das alles 

lernen, was zu einer tüchtigen Meiste- 
rin nöthig ist«-« 

»O, wenn es’nur das ift mein gu- 
: ter Onkel nimmt dich gern auf einige 
l Zeit zur Lehre in sein Geschäft. Und 

dann ist Hochzeit, und du wirst meine 
liebe, brave, sleiszige Meisterin, nicht 
wahr?« 

»Gewiß, ich habe es ja verspro- 
chen!&#39;« lachte sie fröhlich und schlug 
die Arme um seinen Hals. «Nach dem 
heutigen, gutmundendsen Essen fürchte 
ich kein Fleisch mehr.« 

Am Tage daraus trat er vor Papa 
Bergemann hin, gestand auch ihm 
alles und hat um die Hand feiner 
Tochter. 

Der alte Herr lächelte nur und 

sagte: »Ja, Kinder, jeht will ich Euch 
) ’mal eine Ueberraschung bereiten. Vor 

taller Welt galt ich als Vegetarier. 
»und zwar nur deshalb, weil Tante 
f Marie mir ihr großes Vermögen nur 

unter der Bedingung hinterlassen 
.roollte, wenn ich und meine Familie 
Vegetarier werden würden. Nun, das 
mußte ich thun, denn das Vermögen 
war wirklich groß. Und so wurde ich 
und mein Kind Vegetarier. Jetzt aber 
ist die gute Tante entschlummert, das 
Vermögen gehört uns, und nun kann 
ich es ja eingestehen, ——heimlich habe 
ich immer gern ein Stück Fleisch ge- 
gessen, — daher jetzt auch meine 
schnelle Belehrung« 

Alle lachten herzlich dariiher. 
Papa Bergemann aber drohte lö- 

chelnd zu Karl hinüber und sprach 
weiter: »Und thnern Herr Schwie- 

gersohn, will ich noch besonders den 

krops zurechtseszem Glauben Sie nur 
1a nicht, fdaß Sie mich damals über- 
rtimpelt haben, als Sie sich bei uns 
einführten und für einen tVegestarier 
ausgaben, — o, ich durchschaute Sie 
gar bald, aber ich schwieg zu Jhrer 
Komödie, weil ich sah, daß Sie mein 
Kind lieb hatten, und daß die Clse 
ganz vernarrt in Sie war, — heute 
kann ich Jhnen das ja sagen, — sehen 
Sie, deshalb allein ließ ich mich san- 
gen von Ihnen, —- nun, im Grunde 
genommen hatte ich auch nichts gegen 
Ihren Beruf, denn, wie Sie eben 
hörten, esse ich ja heimlich auch ganz 
gern ein Stückchen schönes Fleisch.« 

Er erhob sein Glas: »Und nun 

lassen Sie uns alles vergessen sein 
und trinten wir aus eine frohe Zu- 
tunstL Prosit!" 

——-·- 
&#39; Of- 

Die Mutterllebe. 

Eine "Scheidungs-Geschichte von Hans 
Hyan. 

Von allen Gefühlen und Empfin- 
dungen, die die menschlicheBrusi birgt, 
ist die Liebe vie töstlichste und schönste. 
Die Menschen lizben einander, nnd 
wenn sie es thun, so schwebt ein Ab- 
glanz des Ewigen über ihrer Liebe. 
Der Mann umarmt das Weib, und 
ihre Herzen und Lippen fließen über 
von Schwüren der Treue bis zum 
Tode! .. Aber das Leben kommt und 
reißt hohnlachend die von einander, 
die sich nimmer lassen wollten .. Und 
wie eine unendliche Klage tönt es aus 
oen verschmäht-en und verlassenen Her- 
zen über die gestorbene Liebe .. Doch 
eine Liebe lebt, die nicht sterben kann 
und nie verlöschen, eine Liebe, die 
iihn non Inn bin-mä- nncki hie- Gelieb- 

ten segnet, die itnendlich«.ist wie das 
Weltenmeer und ewig-wie der blaue 
Himmel — die Mutterltebe 

si- e- si- 

Jm Vorzimmer des Anwalt-J Lo- 
rensen stand eine elegant gekleidete, 
«unge Frau, die, ihr Taschentuch in 

schmalen Händen userdösz zerdrück- 
d, abwechselnd auf die Schreiber 

sah, Deren Federn auf dein Papier 
tnirschten, um dann wieder hinaus-- 
zublicken durch das breite Fenster auf 
die Straße. Von den Leuten, die vor- 

übergingen, sah man nichts als die 
Regenschirme, denn es regnete «tart, 
und der müden, todttraurigen krau 
da oben am Fenster schien eg, als sei 
das Wetter immer so gewesen und 
würde auch immer so bleiben... 

Zwei Stunden wartete sie nun schon 
hier. Einer nach dem andern wurden 
die Vesucher hereingerufen in das 
Zimmer des Rechtsantdaltg, der ein 
berühmter Mann war und besonders 
einen Ruf für Ehescheioungssachen 
hatte. 

Endlich! Der letzte vor ihr, ein dicker 
kleiner Herr, mit rothetn Gesicht und 
einer Glatze, kam aufgeregt heraus-, 
suchte sein-en Ehlinder und vergaf-« als- 
er ihn gefunden hatte, den Hut auf- 
zusetzen- 

»Darf ich bitten, gnädige Frau,« 
sagte der Anwalt, ein noch junger, 
ganz schwarz geileideter Mann. 

Von seiner sympathischen Stimme 
angenehm berührt, hob die junge Frau 
ihre tiefen grauen Augen zu seinem 
Gesicht und fand, daß es zwar nicht 

schifm aber vertrauenerweckend aus- 
Ia e. 

Als sie in dem Sessel dem Anwalt 
gegenüber saß und den Anfang zu 
dem, was siezu sagen hatte, nicht fin- 
den konnte, nahm jener selbst das 
Wort: 

»Darf ich fragen, was Sie zu mir 
führt?« 

Er sprach mild und sanft, denn auch 
cr fühlte sich wunderbar angezogen 
oon dieser schlanken, blonden Erschei- 
nung und dem zarten Gesicht, dem der 
Schmerz nichts von seinem Liebreiz 
raubte. 

Und wie sie darauf nur leise zu 
weinen anfing, setzte er hinzu: 

»Sie haben Kummer und da Sie zu 
mir kommen, muß ich leider annehmen, 
daß Sie derheirathet und in Ihrer Ehe 
unglücklich sind?« 

Sie nickte und dann sich gewaltsam 
zusammenraffend, erzählte sie ihm ihr 
Leid. Jhr Gotte —- sie nannte den Na- 
men eines bekannten Sportsmannes 
—- sei nicht so zu ihr, wie sie es verlan- 
gen inuszte... Ihre Ehe sei eine reine 
Neigunasheirath gewesen, aber schon 
sehr bald nach der Hochzeit sei ihr 
gegenseitig-es Verhältnifi getrübt wor- 
den.... Und nun erziihlte sie dem 
Rechtsanwalt die Einzelheiten dieses 
von Tag zu Tag sich oerschlechternden 
Ehelebens. Aber bei all dem tiefen 
Schmerz, den sie in der Erinnerung 
an das, was sie ausgestanden hatte, 
doppelt wieder zu empfinden schien, 
behielt ihr feines, weibliches Empfin- 
den doch stets die Oberhand und der 
Anwalt merkte wohl, daß sie in ihrer 
Erzählung den, sder sich ihre Rücksicht 
so gründlich verscherzt hatte, noch, so 
viel es irgend anging, schonte. 

Als sie geendet, nickte er mit dem 
Kon und meinte: 

»Ganz recht, gnädiqe Frau, was 
Sie mir da gesagt haben, genügt zwar 
noch nicht, uin den Richter zu veran- 

lassen, Jhre Ehe zu scheiden Doch ich 
glaube, daß wir, wenn wir nur ein 
wenig suchten, auch schon hinreichende Gründe siir die Scheidung ausfindig 
machen würden Aber sagen Sie, 
haben Sie sich denn diesen so überaus 

Ernsten Schritt auch ganz reiflich über- 
eth« 

Die junge Frau blickte eine Weile 
starr vor sich hin, und während sie 
nachdachte«. wurden ihre Mienen im- 
mer finstern 

»Ja « sciteste, »ja! Ich will 
fort von ihm! Er hat mir zu weh 
gethan!.. .llnd wenn ich noch denken 
könnte, es l iirde besser werden, aber 
nein, er la ht über meinen Schmerz und meint, n anseren Ehen wäre eg 
nicht ander wie bei uns .« sie hielt 
inne, um I re Thräne anszutroclnen, 
»aber ich it nicht! .. Ich will das 
nicht« ..... Wenn wirklich die Ehe so 
und nicht inders ist, dann will ich 
lieber nicht terheirathet sein und will 
allein leber nit meinem Kinde!« 

Der Rees Hanwalt horchte auf. 
»Sie haltn ein Kind, gnädige 

Frau, eines nur?« 
,,,,Ja,« ihre Blicke leuchteten hell auf, 

»ja, Herr Rechtsanwali, einen lieben, 
herzigen Jungen! Er ist zwar erst 
zwei Jahre alt, aber Sie sollten ihn 
nur sehen, wie er schon läuft nnd lange 
Sätze spricht... oh, er ist einzig, der 
kleine Kerl!« 

Der Anwalt wiegte bedächiig den« 
Kopf. 

,,.Hängt Jhr Gatte auch an dem 
Kinde?« 

»Ja .. und ich verstehe das manch- 
mal aar nicht .. bei all’ seiner Ober- 
cliiåsfqliskissl ksk-ånl -·. ins-«- GZHI »Es-i- 
W» ...,..... « 

lich lieb zu haben 
»So wird er es Ihnen freiwillig 

nicht überlassen?« 
,,Oh,« das blasse Gesicht röthete sich 

in zorniger Erregung, ,,oh das 1nöcht’ 
ich sehen, Herr Rechtsanioaltt .. Ich 
nehme mir inseinenJungen einfach mit! 
...Das Kind gehört doch zur Mut- 
ter!« 

Der Anwalt schütteite das Haupt 
und fuhr fort: 

,,Dem Gesetz nach nicht! Nein, 
nein, liebe, gnädige Frau, toenn re 

uns auch gelingt, Ihre Scheidung von 

Ihrem Manne durchzusehen das Kind 
ihm zu nehmen, das gelingt uns auf 
keinen Fall... eine gesetzliche Hand- 
habe bietet sich da nicht und eine 
aiitliche Vereinbarung mit Ihrem 
Gatten 

» erscheint nach der ganzen 
Sachlage leider auch ausgeschlossen« 

»Aber es ist doch mein Kind, mein 
süßer, kleiner Cdi! man .vird mir 
doch mein Kind nicht nehmen!« Die 
junge Frau brach wieder in Thränen 
aus. 

Der Anioalt legte leise seine Hand 
auf die ihre. 

»Beruhigen Sie sich doch! Es 
nimmt Jshnen ja auch niemand das- 
Kind!« » er wurde ernster, »ini Ge: 
asentheil, Sie selbst sind eis, gnädige 
Frau, die von dem Rinde fortgehen 
cvollen!« 

»Ich fortgehen? .. oon ihm?! .« 
sie hob ihre blasse Hand an die Stirn, 
»ach so, ja, Sie haben Recht, Herr 
Anwalt,« ihre Stimme .vurde bitter, 
»das Kind gehört dem Vater, und 
ioill die Mutter bei ihrem Kinde sein, 
so muß sie bei dem Vater bleiben, ob 
er sie auch tausendmal tränlt und be- 
leidigt!« 

Der Anwalt zuckte nur die Achseln. 
»Ich mache die Gesetze nicht, gnä- 

dige Frau! Jch bin nur seiner von 

denen« die sie auslegen «rber,&#39;« er 
lächelte seltsam, »ich habe selbst eine 
Mutter gehabt, gnädigse Frau!« er 

wies nach einem Bilde hin-auf, das, 
von Jmmortellen umkränzt, über sei- 
nem Schreibtisch hing, »und ich weiß. 
dass sie fiir jedes ihrer Kinder mit 
Freuden in den Tod gegangen iviire!« 

Eine Pause trat ein. Dann hatte 
die junge Frau ihre Thriinen getrock- 
net uttd reichte dem Anwalt die Hand: « 

»Ich dante Ihn-en, Herr Lorensen,« 
sagte sie, »ich weis-, jetzt, wag ich zu 
thun habet« 

»Das freut mich!« erwiderte er, 
während ein Lächeln sein Gesicht ver- 
schönte, und geleitete sie zur Thür· 

WH-« 

Freuden und Leiden ten Gefängniß. 
Schon häufig hat man davon ge- 

hört, daß die Jnsassen der neueren 
französischen Strafanstalten ein ver- 
hältnißmäßig gutes Leben führen. Die 
Gebäude, in den-en sich die Misselhiiter 
zwang-Zweite aufhalten, sind mit allem 
modern-en Komfort eingerichtet, und in 
Bezug aus Essen und Trinken soll den 
Insassen durchaus nichts abgehen. Es 
ist daher gar nicht so verwunderlich 
dasi man jetzt auch in England den 
Striislingen, besonders aber den Un- 
tersuchungsgefangenen das Verweilen 
hinter Schloß und Riegel so angenehm 
und so turztveilig wi: nur möglich 

»u- use-sh- sei-» 

gestalten will. Wie die London-er si- 
tung Daily Expreß zu berichten W 
haben die im BrixtoniGnol ihr Ber- 
hör erwart-en«den Verhaftet-en es so gut, 
daß sicher mancher von ihnen den Tag. 
an dem er sich vor dem Gerichtshof 
verantworten soll, recht lange hinaus- 
geschoben sehen möchte. Die Gemächer 
in dem Gefängniß — von Zellen kann 
man eigentlich kaum sprechen —- sind 
hell und ziemlich geräumig. Grase 
Fenster mit tadellos geputzien Schei- 
ben gestatten einen weiten Ausblick; 
an den hübsch tapezirten Wänden hän- 
gen Bilder, die natürlich keinenKunst- 
merth besitzen, aber dennoch das Auge 
des ,,Bewohners« erfreuen, der sich 
außerdem auch mit den Photogra- 
phien seiner Angehörigen und Bekann- 
ten umgeben dars. Dem Gefangenen 
steht statt der üblichen harten Lager- 
stätte ein Sprrrngfsederbett zur Verfü- 
guna, dessen lKissen und Steppdecke 
weiss bezogen sind. Manch einer, der 
im BrixtomGesängnifz Aufnahme fin- 
det, hat so schönes schneeiges Bettsqu 
wohl nie besessen. Besuche dürfen täg- 
lich empfangen werden, Briefpapier 
und Tinte ist stets zu haben, Zeitun- 
gen unsd Bücher, darunter die modern- 
stsen Romane und illustrirte Zeitschrif- 
ten, lönnen jederzeit aus der reich 
augakstatteten Bibliothet bezogen wer- 
den. 

Aus Wunsch wird jedem Unter- 
suchungggefangenen, der es bezahlen 
kann, ein Diner oon fünf bis sechs 
Gängen nebst einer halben Flasche 
Wein servirt. Es fehlt nur noch, daß 
man die Zellen mir echt-en türkisch-en 
Teppichen auglexit und in jede ein 
Pianino stellt. Damit 1die Infassen 
des VrixtoniPrison aber auch rnal ei- 
nen musikalischen Genuß haben, ist es 
ooriiberziehxnden Drehorgselspielern 
stets gestattet, unter den Fenstern der 
Strafanstalt ein paar Stücke zum Be- 
sten zu geben. Ganz anders ist es da- 
gegen um die Wärter in diesem lier- 
riösen Gefängnis-, bestellt. Nur zu 
sehr haben sie Grund, sich über die « 

ihnen zu theil werdende Behandlung 
und vor Allem liber die schlechte Be- 
soldung zu beklagen. 

——-·- 

Das Rezept. 

Von Fritz Lungen 

Der Banlbeamte Werner war sterb- 
lich in einen Dotter verliebt. 

Der Doktor war weiblichen Ge- 
schlcchxg, hies-, Liegbeth Meter, war 
hildbiibsch und wohnte Werner gerade 
gegenüber 

Da Mem-r Hist-Mk Mit-km- »W- 

so hatte es Lisbeth nur ihrem Berufe 
zu verdanken, das-, aus dem Fräulein 
Dr. Meier eine Frau Dr. Werner 
»nur-de, wie es de falto geschah. Und 
das tam folgendermaßen. 

Werner, der zeitlebens ein lange- 
sunder Mensch war, spürte, nicht lange 
nachdem er das Fräulein Doktor ken- 
nen aelernt hatte, eine heftige innere 
Unruhe und intensioes Herzklopsen.——- 

Da sein Zustand nicht besser werden 
wollte, machte er, kurz entschlossen, 
dem Fräulein Dr Meier einen Pa- 
tientenbsesuch Dr. Lisbeth unter- 
suchte Werner, konnt-e aber keine beurt- 
runigenden Stirnptome entdecken. Sie 
empfahl ihm Ruhe und verschrieb ihm 
einige unschädlich-e Mittelchen. 

Werner besuchte nun Fräulein Lis- 
beth täglich, und fast täglich schrieb sie 
ihm ein neues Rezept, das er getreulich 
befolgte. 

Es vergingen einige Wochen — 

Werners Zustand wollte nicht besser 
werden. Da sagte ihm eines Tages 
Fräulein Lisbeth hold erröthend, sie 
verschreibe ihm heute das letzte Rezept, 
wenn dies ihm auch nicht Hilfe bringe, dann stünde ihre Kunst machtlos da- 
und sie drückte ihm das Rezept in die 
Hand. 

Als sich Werner auf der Straße das 
Rezept näher betrachtete-, da las er 
groß und deutlich: Sprechen Sie mit 
meiner Mama! Dr. Lisbeth Meier. 

Weiner, der das Rezept befolgte, ist wieder terngsesund geworden —- und 
ein gliiellicher Ehemann obendrein. —- 

—————- 

Gambettas Antwort. « 

Der spätere sranzösische Minister Garnhetta war wegen seiner Schlag-- sertigleit und seiner scharfen Antwor- 
ten beriihmi. Als er noch ein ganz junger Anwalt war, besuchte er eines 
Tages eine Gesellschaft, in der ein 
ebenso eingebildeter wie unfähiget Gerichtspriisident das Wort führte. 
Dieser Präsident hatte die Eigenthüm- 
lichkeit, daß er gern an Leuten seinen 
Witz übte, die infolge ihrer bescheide- 
nen Stellung nicht in der Lage waren, 
ihm in gebührender Weise zu antwor- 
ten. 

So hatte er an jenem Abend auch 
Gambetta zur Zielscheibe seiner Wißt- leien ausersehen und sagte plötzlich, 
um den jungen Mann in Vserlegenheit 
zu bringen: ,,Sagen Sie, mein lieber 
Freund, wenn es noch eine Seelen- 
wanderung gäbe, und man Ihnen die 
Wahl ließe, was würden Sie lieber 
werden, ein Pferd oder ein Esel?« 

Gambetta wurde blaß vor Zorn, 
safjte sich aber schnell und erwiderte: 
»Natürlich ein Esel, denn dann hätte 
ich die schönste Aussicht, so schnell wie 
möglich Gerichtspräsident zu wer- 
den!« 

Der Präsident, dem alle Anwesen- 
den diese Abfertigung gönnten, biß 
sich auf die Lippen und verschwand 
nach kurzer Zeit aus der Gesellschaft. 

»Ho- 

Einer zieht mit eigner Kraft 
Keuchend seinen Karr’n empor; 
Müh’los überholen ihn 
Zehn mit Proteltionsmotpr. 


